Es war einmal ... ein großer, mit Gras überwachsener Steinhaufen auf einem Betonfundament, den wir, Klaus und Susanne Bachmann, die neuen Mieter des Forsthauses Hohenhain, im Januar 2007 auf dem weitläufigen Grundstück entdeckten. „Wohin damit?“ Doch zunächst gab es genug anderes zu tun und zu bedenken. 

Monate später: „Da könnte man was draus machen...“ Typisch mein Mann, denke ich, und dann dauert es Jahre oder wird nie etwas. 

Es vergehen einige Wochen. Von mir selbst überrascht wende ich mich eines schönes Morgens dem ungeliebten Haufen zu und wuchte – wahrscheinlich um mich vor einer anderen Arbeit zu drücken - einige Steine aus Gras und Erde, ziehe, schubse, werfe ... plumps machte es immer wieder. Ein Stein legt den anderen frei. Ich kann gar nicht aufhören, auch wenn mein Rücken schon schmerzt. Und es scheinen immer mehr zu werden!

„Was machst Du denn da?“ höre ich es beinahe vorwurfsvoll hinter meinem Rücken. Und schon zerren wir zu zweit. Schließlich übernimmt mein Mann die Regie und schwersten Brocken – und ich verziehe ich mich. 

An einem der nächsten schönen Herbstnachmittage beginnt etwas auf der bemoosten Wiese vor dem Haus, im Schatten hoher Eichen und Buchen zu entstehen: Aha ... ein Kreis .. nun ja ... nicht sehr einfallsreich, oder? Doch es hat etwas Klares und Beruhigendes ... 

Oh, jetzt  baut er in der Mitte etwas auf ... etwas einen kleinen Steinhaufen? ... Nein, das kann doch nicht wahr sein .. . eine Pyramide! Und so ebenmäßig,  unglaublich. „Weißt Du eigentlich, wie sehr ich Überraschungen liebe?“ Wir betrachten das Werk von allen Seiten. Eigenartig, von fremder Schönheit wirkt so eine Pyramide hier im Norden.

Das Laub fällt und fällt, es entstehen wieder Einblicke ins Forsthaus-Grundstück.  Menschen bleiben auf dem Fuß/Radweg stehen und schauen. Als alte Berliner würden wir sagen: „Ick kieke, staune, wundere mir..“

Zum Advent wünsche ich mir einen Stern. „Einen fünfzackigen Menschenstern, weißt Du, und in die Spitzen stellen wir Laternen.“ Mein Mann schaut mich etwas entgeistert an, doch drei Tage später, als ich aus Kiel nach Hause komme, liegt da ein großer Stern, wie vom Himmel gefallen, wo vorher Kreis und Pyramide waren.  Jubel, Umarmung. 

Im Baumarkt findet „der Gutste“ (denn eigentlich ist der Berliner ein Sachse) gegen sein Unken doch fünf Laternen, „die letzten fünf und zum Sonderpreis.“ Der Teelichtverbrauch ist groß in dieser Weihnachtszeit, brennen doch bis an Dreikönig fast jeden Abend die Lichter. Wegen der Rotbuche vor dem Haus sieht man von innen nur vier und oft eilt einer hinaus, um nach dem Fünften zu schauen... Auch die kleinen oder großen Menschen, die zur Musiktherapie kommen, zünden Lichter mit uns an, stellen „ihre“ Laternen behutsam oder schwungvoll in den Stern. Ein kleines Ritual vor dem Nachhauseweg. Nachbarn freuen sich – auch wenn wir es erst Monate später erfahren. Und der Wind braust und das Käuzchen ruft oft schon am Nachmittag und die Sterne über uns an klaren Abenden scheinen sich auch zu wundern. 

Ende Januar 2008. „Aber zuallererst hattest Du doch an ein Labyrinth gedacht, oder?“ „Ja – und ich wusste sogar welches, aber ich finde es nicht mehr.“ „Schade“. 

Einige Tage später: „Komm mal schnell, ich hab es gefunden“. „Was?“ 

„Unser Labyrinth – hier im Internet. Da surfte ich von einem zum anderen und auf einmal ... schau selbst, das ist es! Kannst Du eine Skizze davon machen?“ „Bei Dir muss immer alles schnell gehen ...“ brummt mein Mann, doch dann sehe ich in seine Augen:  Er hat Feuer gefangen - „aber ... ob der Platz vor dem Haus ausreicht ... ob die Steine langen?“ 

„Dann holen wir welche vom Strand oder jeder Besucher fügt einen neuen dazu oder...“ 

„Nee nee, lass mich mal machen, das ist meine Sache.

“Zufrieden bemerke ich, dass am nächsten Tag eine Skizze mit Tesafilm am Dielenfenster angebracht ist und er sich mal wieder den Steinen zuwendet, dem restlichen Haufen. 

„Du, es heißt übrigens ‚Schwanberg-Labyrinth’. So eins ist irgendwo in Süddeutschland in die Natur geschnitten worden .. und im Internet gibt es von dem Kloster einen Link und von da noch einen nach England, und da kann man mit einer wichtigen Frage virtuell das Labyrinth durchwandern und in der Mitte – Du, da habe ich wirklich eine Antwort bekommen, d.h. eigentlich vier.“ 

„Du gibst Dich ja nie mit einer Sache zufrieden.“ 

„Doch mit Dir, der Letzte ist der Beste und Einzige, das weißt Du doch.“ 

„Was hast Du eigentlich gefragt?“ 

„Das geht Dich gar nichts an.“

„Und was machen wir mit dem Gras?“ 

„Was für ein Gras, ich sehe nur Laub.“ 

„Im Frühjahr ist das Labyrinth ruckzuck überwachsen.“ 

„Kann ich mir kaum vorstellen. Vielleicht bekommt es dann  erst seinen besonderen Charme – wir überlassen es einfach der Natur, ja?“ 

Er hat unterdessen schon angefangen. Wieder aus der freien Hand? Nein, er nimmt eine riesenlange Schnur. Und ich bekomme Herzklopfen ob der neuen Dimensionen. Doch seinem Augenmaß und seinen Händen kann ich  vertrauen.

In der nächsten Woche wächst, windet und wendet sich dauernd etwas – wie im richtigen Leben! Es entsteht eine wunderbare Atmosphäre und auch bei mir flutschen die anstehenden Arbeiten nur so ... „Du, eigentlich ist das ein Klee-blatt, der Schwanberg – und es könnte uns und den anderen, die es begehen ja auch Glück bringen.“ 

Kinder aus der Therapie und von Nachbarn wagen sich schon hinein ... das vierte „Blatt“ ist fast fertig - nur die Steine reichen nicht! Ich finde im Haus und er am Knick noch einige brauchbare; auch vom Strand bringen wir besonders schöne Exemplare mit. 

„Weißt Du, so ein paar kleine helle, hier und da ein-gestreut, wäre das nicht was?“ „Hmm“. Ich bestehe darauf, es auszuprobieren und lege am nächsten Tag selbst Hand an bei der letzten Wende zur Mitte. 

„Komisch, mein Weg ist viel schmaler und krummer geworden, ist gar nicht so leicht...“ 

Er lässt es großzügig gelten, korrigiert wie nebenbei mit sicherem Blick. 

„Und in die Mitte, Lieber, wollen wir da so bläulich schimmernde legen?“ Gesagt getan, heute soll es fertig werden ..

Und so liegt es nun seit Ende Februar da, das „Hohenhainer Steinlabyrinth“:

Die Buschwindröschen leuchten im März so zauberhaft zwischen den Steinen - und dann wächst das Gras wirklich, zartblaue und gelbe Waldblumen nicken dazu, beinahe finden wir uns damit ab. Da kommt Kszysztof, der freundliche Helfer vom Gut, es dämmert schon, und trimmt ratzfatz das ausufernde Grün zurück. Und jetzt sorgen der Schatten der riesigen Bäume und der fehlende Regen für sehr langsames Wachstum. 

Und heute beim Steine-Ausrichten und Resthalme–Zupfen – erst jetzt nach drei Monaten - schauen wir von der Mitte des Labyrinths nach oben - und ent-decken genau über uns zwischen der Krone der Rotbuche (die mein Land-Art-Künstler wunderbarerweise als Eingangstor zum Labyrinth auserkoren hatte) und der gegenüberliegenden Eiche eine Öffnung, eine Luke, ein Tor zum Himmel. 

„Weißt Du übrigens, dass Barbara gesagt hat, an manchen Stellen sei eine ganz starke, wunderbare Energie?“ „Eigentlich habe ich mit diesem Spüren und Reden von Energie ja nichts am Hut, aber kann schon sein... wenn selbst bei Regen schon Menschen freudig durchs Labyrinth schritten.“ 

 „Und weißt Du noch, wie die beiden kleinen Mädchen vom Mutter-Kind-Heim im Innenkreis mit ihren Puppen ein Picknick veranstalteten?“ 

„Natürlich, und mit Steinen klapperten sie; solche Musik liebst Du doch.“ 

Aber die Radlergruppe letzten Sonntag, die sind ganz forsch im Gänsemarsch durchgegangen.“ 

„Und der Mann von der Frau, also der eigentlich nicht mit wollte, meinte gestern nur: „Es hat geklappt.“ 

„Ist ja auch kein Irrgarten, aber Kristoffer mit seinen sieben Jahren, dem wurde es beim vierten Mal doch langweilig. Er will jetzt einen Irrgarten daraus bauen, mit Verlockungen zu Sackgassen und anderen Schwierigkeiten.“ 

„Und das erlaubst Du ihm?“ 

„Ich habe ihm gestattet, erst einmal zehn Steine zu versetzen – die kannst Du ja später wieder an ihren Ort tun.“ 

Aber am schönsten war es doch mit  Johanna, denke ich beim Schreiben dieser Geschichte, der kleinen Nachbarstochter, die sich mit ihren knapp zwei Jahren auf halber Strecke einfach in den bemoosten Weg zwischen den Steinen wie in ein Bettchen gelegt hat. Ganz still und zufrieden ruhte sie da.  Und dann hat sie mich angesteckt, ich legte mich einige Rundungen weiter auch hinein – und dann, als sie mich entdeckte, hatten wir einen Riesenspaß!

